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Alexander Ilitschewskis literari-
scher Text Jerusalem beginnt beim 
Check-in am Flughafen Moskau-
Domodedowo:  Erinnerungen an 
den Hafen von Haifa, wo er vor zwei 
Jahrzehnten mit einem Schiff ein-
fuhr, kommen hoch. Er betrachtet 
die Menge beim Gate und sucht die 
„jüdisch aussehenden Gesichter“. Die 
Sicherheit, die sie ihm vermitteln, er-
klärt er so: „Wahrscheinlich ist es das 
Gefühl der Zugehörigkeit – immerzu 
erinnert uns jemand an jemand ande-

ren, wenn auch unbewusst.“
Die Reiseaufzeichnungen in sei-

nem neuesten Buch Jerusalem. Stadt 
der untergehenden Sonne (Matthes 
& Seitz, Berlin) sind voll mit pittores-
ken Beschreibungen und Gedanken, 
die teilweise auf historischen Fakten 
basieren. Man erfährt vieles über das 
Alltagsleben auf der Straße, über Ge-
bräuche, Menschentypen und über 
Architektur. Meisterhaft beschreibt 
Ilitschewski, 1970 in Aserbaidschan 
geboren und seit 2013 in Israel lebend, 

die einzigartige Vielschichtigkeit der 
Stadt: „Erstaunlich, wie die Israelis 
trotz aller ethnischen Vielfalt durch 
das wunderbare Wachs des Juden-
tums miteinander verbunden sind.“

Ilitschewski, der im Labor des Ha-
dassah-Krankenhauses der Hebrä-
ischen Universität Jerusalem arbei-
tet, ist ein präziser Beobachter. Eine 
aus Russland stammende Kassiere-
rin mag jedem, der in Jerusalem Pro-
viant einkauft, bekannt vorkommen: 
„In den Supermärkten sprechen die 
Damen an der Kassa oft Russisch. Vor 
mir sitzt eine typische Vertreterin, 
über fünfzig, schlechte Dauerwelle, 
flammend roter Lippenstift ziert den 
schmalen Mund.“

Selbst die brütende Hitze, die oft 
über der Stadt liegt, kleidet er in poeti-
sche Worte: „Über den Tag aufgeheizt, 
atmen die weißen Steine bei Dunkel-
heit Wärme, die man sehen kann.“

Arche Noah
Der ehemalige Mathematik- und 

Physik-Student der Moskauer Lomo-
nossow-Universität findet, dass die 
Straßen Jerusalems wie ein Fächer 
mit Bögen angeordnet sind: „Von fern 
betrachtet verlaufen sie in Richtung 
Altstadt, von Nahem erschließen sie 
die Terrassen der hügeligen Land-
schaft.“ Den Zoo von Jerusalem nennt 
er „Weltwunder“ und eine „biblische 
Arche Noah“, wo die Tiere frei sind, 
und in dieser geschützten Umgebung 
eine höhere Lebenserwartung haben 
als in der Natur.

 Letztendlich sei Jerusalem „die 
Sehnsucht nach dem Traum“, „Gegen-
stand des Glaubens“ und „eine goldene 
Stadt … erbaut aus unseren reinen Ge-
danken, und das Wichtigste: es gibt sie 
nicht nur im Traum, sondern auch auf 
der Karte.“                                                     nu

VON IDA SALAMON (TEXT UND FOTO)
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Auf Einladung von Kultur-
Kontakt Austria besuchte 
Ron Segal Wien. NU traf den 
israelischen Schriftsteller 
und Filmemacher.

takt zu Deutschen hatte. Deshalb lade 
ich die Schüler immer ein, nach Israel 
zu kommen, damit sie eigene Erfah-
rungen machen und sich eine eigene 
Meinung bilden können.

Sie haben sich trotz Familie für ein 
Pendlerdasein zwischen Israel, Wien 
und Berlin entschieden. Warum?

Nicht trotz, sondern dank der Fa-
milie. Schriftsteller zu sein heißt nicht 
nur, sich an den Schreibtisch zu set-
zen und nachzudenken. Sondern es 
heißt auch Reisen, Lesungen halten, 
Kontakte aufbauen ... Meine Familie 
versteht das glücklicherweise. Vor 
kurzem war ich auf Einladung von 
KulturKontakt Austria in Wien – ein 
großartiges Programm! Ich habe mich 
sehr gefreut, der erste Schriftsteller-
Gast aus Israel zu sein. Allerdings ver-
suche ich seit der Geburt meines Soh-
nes weniger oder zumindest nur für 
kurze Zeit zu pendeln. Und manchmal 
begleiten mich auch meine Frau und 
mein Sohn. 

Haben Sie Antisemitismus erlebt? 
Glücklicherweise habe ich Anti-

semitismus nie persönlich erlebt, ob-
wohl ich weiß, er ist immer noch in der 
einen oder anderen Form zu finden. 
Vor kurzem, als in Berlin Israel-Fahnen 
verbrannt worden sind, wurde ich um 
ein Radio-Interview dazu gebeten. Ich 
lehnte höflich ab. Vermutlich wollten 
sie mich fragen, wie ich mich als Israeli 
in Berlin fühle, wenn so etwas pas-
siert. Die Antwort ist selbstverständ-
lich: für mich ist Fahnenverbrennung 
das Gleiche wie Bücherverbrennung. 

„Für mich ist Frieden kein Synonym für Freundschaft oder gar gute 
Nachbarschaft, sondern er ist das Gegenteil von Krieg. Wenn wir  
Frieden nicht wagen, stehen wir widerspruchslos für Krieg.“

VON IDA SALAMON

NU: Schwerpunkt dieser Ausgabe ist Je-
rusalem. Wem gehört die Stadt?

Segal: Die Frage, wem die Stadt 
gehört, ist ein Derivat einer größeren 
Frage, nämlich: Wem gehört das Land? 
Es geht hier um zwei Völker, die völ-
lig davon überzeugt sind, dass ihnen 
das Land gehört. Für das eine ist es 
Israel, für das andere ist es Palästina, 
deren beider Hauptstadt Jerusalem ist. 
Selbst wenn die eine Seite der anderen 
irgendwie beweisen könnte, dass ihr 
und nur ihr Jerusalem gehört, würde 
es die Meinung der anderen Seite be-
züglich der Stadt nicht ändern, da Je-
rusalem nicht nur in den Gedanken 
der Menschen, sondern vielmehr in 
ihren Herzen liegt. Es ist daher kein 
rationaler, sondern eher ein emotio-
naler Konflikt. Genau deswegen ist es 
meiner Meinung nach sehr wichtig, 
in diesem Konflikt eine rationale Lö-
sung anzubieten, nämlich die Stadt 
zwischen den zwei Völkern zu teilen. 
Diese Lösung kann nur dann gelingen, 
wenn beide Seiten damit einverstan-
den sind. Eine emotionale Lösung – 
über die Stadt immer wieder zu strei-
ten – würde nur zu mehr Blutvergie-
ßen führen.

Glauben Sie an eine Lösung des Kon-
flikts zwischen Israelis und Palästinen-
sern?

Ja. Ich muss daran glauben, denn 
nach und nach stirbt mit jedem, der 
daran zu glauben aufhört, eine poten-
zielle Lösung. Ich glaube daran, nicht, 
weil ich es für einfach halte, sondern 
weil ich die Alternative allzu gut 
kenne: andauernder Krieg. Für mich 
ist Frieden kein Synonym für Freund-
schaft oder gar gute Nachbarschaft, 
sondern er ist das Gegenteil von Krieg. 
Wenn wir Frieden nicht wagen, stehen 
wir widerspruchslos für Krieg.

Haben Sie palästinensische Freunde? 
Keine richtigen Freunde, sondern 

Bekannte. Es ist schwierig für Israelis, 
mit Palästinensern in Israel Freund-
schaft zu schließen. Die ich kenne, 
habe ich tatsächlich in Berlin ken-
nengelernt. Hier habe ich sogar ein 
paar iranische Freunde, was weder 
in Teheran noch in Tel Aviv möglich 
wäre. Persönliche Freundschaften 
sind für mich der Schlüssel. Wir als 
Privatpersonen können miteinander 
einen Dialog beginnen, den unsere Re-
gierungen miteinander nicht führen 
können oder wollen. Wenn ich Lesun-
gen in Schulen in Deutschland mache, 
begegne ich immer wieder Schülern, 
die Vorurteile gegen Israel haben, da 
sie das Land nur aus den Nachrichten 
kennen. Ohne es wirklich vergleichen 
zu wollen, erinnert es mich doch auch 
an die Vorurteile, die ich in ihrem Alter 
gegenüber Deutschland hatte, als ich 
noch nie in Deutschland gewesen war 
und auch keinen persönlichen Kon-
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Ich möchte in dem Zusammenhang 
Heinrich Heine zitieren: „Das war ein 
Vorspiel nur. Dort wo man Bücher ver-
brennt, verbrennt man auch am Ende 
Menschen.“ Für mich wäre die viel in-
teressantere, sogar wichtigere Frage 
gewesen, wie sich Deutsche dabei füh-
len und wie sie darauf reagieren, da es 
ja in den Straßen von Berlin passiert 
ist.

Sie sprechen fließend Deutsch. Hat das 
mit Ihren Wurzeln zu tun?

Jein. Meine Großeltern mütterli-
cherseits stammen ursprünglich aus 
Berlin. Nachdem sie nach Israel aus-
gewandert sind, bemühten sie sich 
allerdings mit aller Kraft, Hebräisch zu 
lernen und zu sprechen. Deutsch war 
kein Tabu, aber es war damals wich-
tiger, Hebräisch zu beherrschen. Zu-
hause haben sie miteinander immer 
noch Deutsch geredet, aber niemals 
mit mir. Vielleicht habe ich auch des-
halb so eine große Lust gehabt, die 
Sprache zu lernen, um einen Zugang 
zu der Welt meiner Großeltern zu 
schaffen. Getan habe ich es schließlich 
erst mit dreißig, zuerst am Goethe-In-
stitut in Jerusalem, dann in Berlin. Als 
ich dann zum ersten Mal mit meiner 
Großmutter auf Deutsch geredet habe, 
entdeckte ich eine ganz andere Groß-
mutter, die irgendwie immer noch 16 
Jahre alt geblieben war – das Alter, in 
dem sie 1938 aus Deutschland fliehen 
musste –, dabei ist die Dame heute 
96 Jahre alt. Obwohl ich mich regel-
mäßig auf Deutsch unterhalte, denke 
ich nicht auf Deutsch, und soweit ich 
mich daran erinnern kann, habe ich 
noch nie auf Deutsch geträumt. Prosa 
schreibe ich auf Hebräisch, meine Bü-
cher werden dann ins Deutsche über-
setzt. Es ist für mich immer eine große 
Freude, die Übersetzung lesen zu kön-
nen. 

Obwohl Sie schon zur dritten Generation 
von Holocaustüberlebenden gehören, 
bearbeiten Sie die Erinnerungskultur 
in Ihrem Roman „Jeder Tag wie heute“. 
Woher kommt das?

Die Erinnerungskultur ist in Israel 
sehr präsent. Man fängt schon im Kin-
dergarten an, über den Holocaust zu 
lernen. Als ich zu schreiben begann, 
beschäftigte ich mich damit, so als ob 
ich mich davon befreien müsste, um 

mich anderen Themen zuwenden zu 
können. Doch ich bemerkte, dass alles 
über dieses Thema schon gedacht und 
gesagt war, ich hätte alles einfach aus-
wendig lernen müssen, als wäre der 
Holocaust nicht mehr als ein Schul-
fach. Aber ich wollte etwas Eigenes 
darüber sagen können, um mit dieser 
Katastrophe irgendwie zurechtzukom-
men. Deshalb habe ich mich für ein 
DAAD-Stipendium beworben, um in 
den digitalen Archiven der USC Shoah 
Foundation an der Freien Universi-
tät Berlin recherchieren zu können. 
Das Ergebnis dieser fast zwei Jahre 
dauernden Recherchen war mein De-
bütroman Jeder Tag wie heute, der 
2010 in Israel und 2014 in Deutschland 
erschienen ist. Darin geht es um den 
alten israelischen Schriftsteller Adam 
Schumacher, der selbst ein Holocaust-
Überlebender ist. Allerdings leidet 
Schumacher an Demenz; er versucht, 
seine Erinnerungen und vor allem 
die Liebesgeschichte zwischen ihm 
und seiner Frau Bella aufzuschreiben, 
bevor sie im Abgrund seiner Demenz 
verschwinden. Um das zu schaffen, 
muss er seine Erinnerungen sozusa-
gen neu erfinden. Das heißt, er muss 

dasselbe machen, was ich als Schrift-
steller tun musste, um dieses Buch 
überhaupt schreiben zu können.

Sie haben an der Sam Spiegel Film and 
Television School Jerusalem studiert. 
Als Stipendiat der Berliner Akademie der 
Künste arbeiten Sie derzeit am Animati-
onsfilm „Adam“. Für welches Publikum 
ist der Film gedacht?

Adam basiert auf meinem Roman 
Jeder Tag wie heute. Zielgruppe sind 
junge und ältere Erwachsene. Aber 
ich kann nur sagen, dass es viel ein-
facher ist, ein Buch zu schreiben als 
einen Film zu produzieren. Das Pro-
jekt befindet sich noch in der Ent-
wicklungsphase und es wird ein paar 
Jahre dauern, bis der Film fertig ist. 
Allerdings haben wir vor kurzem die 
frohe Botschaft bekommen, dass wir 
eine Subvention vom Beauftragen der 
deutschen Bundesregierung für Kultur 
und Medien (BKM) erhalten.                 nu

Ron Segal, geboren 1980, ist israelischer 
Schriftsteller und lebt derzeit in Berlin. Zuletzt 
erschien auf Deutsch sein Roman „Jeder Tag 
wie heute“ (Wallstein Verlag). Für seinen zwei-
ten Roman „Katzenmusik“ erhielt er in Israel 
den Yosef Campus Award. 
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